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studierte an der Universität von Edinburgh und 
arbeitete sechs Jahre lang im Gesundheits-
wesen, ehe sie sich ganz dem Schreiben  
widmete. Mit dem Marineingenieur 
Andrew hat sie drei Kinder, und die 
Familie lebt etwa die Hälfte des 
Jahres in Frankreich. Ihre Romane 
um »Die kleine Bäckerei am 
Strandweg« und »Die kleine 
Sommerküche am Meer« 
waren internationale Erfolge 
und standen wochenlang 
auf der Spiegel-Bestseller- 
liste.

JENNY COLGAN



KAPITEL 1
Das Problem an tollen Sachen ist, dass sie sich oft als schreck-
liche Ereignisse verkleiden. Es wäre doch schön, wenn uns bei 
jeder üblen Erfahrung jemand auf die Schulter tippen und 
erklären würde: »Keine Sorge, das ist es wirklich wert. Im 
Moment kommt es dir zwar furchtbar vor, aber ich verspre-
che dir, dass am Ende alles gut wird.« Das wäre echt nützlich, 
leider läuft das so aber nicht, und deshalb quälen wir uns oft 
viel zu lange mit Dingen herum, die uns gar nicht glücklich 
machen. Oder wir geben viel zu schnell bei einer Sache auf, 
die am Ende vielleicht doch gelingen würde. Das Leben vor-
wärts zu leben, ist manchmal wirklich nervig. 

Das ging zumindest Nina durch den Kopf. Nina Red-
mond, neunundzwanzig, mahnte sich selbst, bloß nicht in 
der Öffentlichkeit zu weinen. Falls du dir je gut zuzureden 
versucht hast, weißt du ja sicher, dass das meistens nicht gut 
klappt. Aber sie war hier schließlich bei der Arbeit, ver-
dammt. An seinem Arbeitsplatz sollte man nicht heulen.

Sie fragte sich, ob andere es vielleicht trotzdem taten. 
Dann überlegte sie, ob es womöglich sogar alle taten, selbst 
Cathy Neeson mit ihren unbeweglichen, zu blonden Haa-
ren, dem dünnen Mund und ihren Tabellenkalkulationen. 
Die stand in diesem Moment mit verschränkten Armen in 
einer Ecke und betrachtete mit finsterem Blick den Raum. 
Cathy hatte dem kleinen Team, dem Nina angehörte, 
gerade eine mit Fachjargon gespickte Rede über die allge-
meinen Kürzungen gehalten. An Sparpolitik müsse man 
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sich eben gewöhnen, und Birmingham könne sich einfach 
nicht mehr all seine Büchereien leisten. 

Nina dachte mit einem Kloß im Hals daran, dass sie doch 
bloß eine ganz kleine Bücherei waren. Am Dienstag und 
Donnerstag gab es dort vormittags eine Vorlesestunde für 
Kinder, am Mittwochnachmittag machten sie früh zu. Die 
Bücherei befand sich in einem etwas heruntergekomme-
nen, altmodischen Gebäude mit schäbigem Linoleum-Fuß-
boden, in dem es manchmal leicht muffig roch, das stimmte 
wohl. Und die große, tropfende Heizung brauchte morgens 
eine Weile, um in die Gänge zu kommen, woraufhin sie 
augenblicklich zu warm wurde. 

Cathy Neeson erklärte, dass man das Büchereiangebot im 
Zentrum der Stadt bündeln wollte. Dort würde ein »Hub 
intersensorischer Erfahrungen« entstehen, was auch immer 
das sein mochte, mit »multimedialem Erlebnisbereich« und 
einem Café. Das Grundstück des freundlichen, schäbigen 
kleinen Büchereigebäudes mit Giebeldach würde verkauft 
werden, und es würden darauf Managerwohnungen entste-
hen, die für jemand mit dem Gehalt eines Bibliothekars 
unerschwinglich sein würden.

Nina Redmond war ein Bücherwurm mit langem, wir-
rem Haar in Kastanienbraun und heller Haut mit ein paar 
Sommersprossen hier und da. Ihre Schüchternheit war der-
art ausgeprägt, dass sie oft in den unpassendsten Momenten 
rot wurde oder am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. 
Und nun hatte sie das Gefühl, dass man sie in eine Welt hin-
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ausschickte, in der ein rauer Wind wehte und wo sich auf 
einmal viele erwerbslose Bibliothekare zugleich auf dem 
Arbeitsmarkt tummeln würden.

Viel zu schnell wurde ein Ausverkauf der Bibliothek orga-
nisiert, bei dem die meisten der Leser ihre alten Lieblingsbü-
cher aus der 10-Pence-Kiste durchblätterten und die schi-
cken Neuanschaffungen links liegen ließen.

Im Laufe der nächsten Tage sollten die Angestellten 
eigentlich die restlichen Bücher zusammenpacken und zur 
Zentralbibliothek schicken. Griffins normalerweise schon so 
mürrische Miene war dabei noch finsterer als sonst. Ninas 
Kollege trug einen langen, unangenehm dünnen Bart, und 
zeigte sich den Menschen gegenüber herablassend, die seine 
literarischen Vorlieben nicht teilten. 

»Na ja, wenigstens finden all die Bücher in der neuen gro-
ßen Einrichtung in der Innenstadt ein schönes Zuhause«, 
sagte Nina zu ihm. Sie brachte es nicht einmal über sich, 
»Medienzentrum« zu sagen.

Griffin schnaubte. »Hast du die Pläne denn nicht gese-
hen? Kaffeeküchen, Computer, DVDs, Pflanzen, Ver-
waltungsbüros … Und dann die Mitarbeiter, die Kosten- 
Nutzen-Analysen anfertigen und Arbeitslose schikanieren 
– ach, entschuldige, ›Achtsamkeitsworkshops‹ anbieten. 
Im ganzen verdammten Gebäude ist kein einziger Bereich 
für Bücher vorgesehen.« Er deutete auf die Dutzende von 
Kisten. »Die sind nur noch Müll. Wahrscheinlich werden 
die zu Straßenbelag verarbeitet.« 
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Nina betrachtete verzweifelt die Tausende von Büchern 
um sich herum, die mit ihren wunderschönen Covern und 
den optimistischen Klappentexten so hoffnungsfroh wirk-
ten. Der Gedanke, dass auch nur ein einziges davon auf der 
Müllkippe landen könnte, brach ihr das Herz. Das waren 
doch schließlich Bücher! Für Nina war das so, als würde 
man ein Tierheim schließen. Und sie würden heute auf kei-
nen Fall alles wegschaffen können, egal, wie Cathy Neeson 
sich das vorstellte.

Aus diesem Grund war Ninas Auto, ein Mini Metro, 
bis obenhin mit Büchern vollgeladen, als sie sechs Stun-
den später vor der Haustür des kleinen Häuschens parkte, 
in dem sie mit ihrer Mitbewohnerin lebte.

Nina wohnte seit ihrem Umzug von Chester nach 
Edgbaston vor vier Jahren zusammen mit Surinder in 
einem winzigen Reihenhaus. Sie hatten einander vorher 
nicht gekannt und hatten deshalb die wunderbare Gele-
genheit gehabt, befreundete Mitbewohnerinnen zu wer-
den, statt Freundinnen zu sein, die sich durchs Zusam-
menleben zerstreiten würden.

Heute allerdings schäumte Surinder vor Wut, und das 
Schlimmste an der Sache war, dass sie recht hatte. Für 
mehr Bücher war im Haus einfach kein Platz, weil schon 
überall welche standen und lagen: im Eingangsbereich, 
auf der Treppe und in Ninas Zimmer, das bis in den letz-
ten Winkel vollgestopft war. Auch im Wohnzimmer 
waren etliche säuberlich aufgereiht, ebenso auf der Toi-
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lette, nur für alle Fälle. Nina hatte in einer Krise immer 
gern Betty und ihre Schwestern in Reichweite.

»Ich kann die doch nicht draußen in der Kälte lassen«, 
bettelte sie nun.

Zornentbrannt baute sich Surinder im Vorgarten vor 
Nina auf. »Nein!«, sagte sie wieder und wurde jetzt laut. 
»Dieses Mal lasse ich mich nicht erweichen!«

Nina spürte, wie sie zu zittern begann. Sie standen 
kurz vor einer ernsthaften Auseinandersetzung, und sie 
konnte Streit und jegliche Art von Konfrontation einfach 
nicht ertragen. »Bitte«, sagte sie.

Surinder reckte die Hände in die Luft. »Gott, ich 
komme mir vor, als würde ich einen Welpen treten. Sag 
mal, um eine neue Arbeit hast du dich auch noch nicht 
bemüht, oder? Nein, du rollst dich einfach auf die Seite 
und stellst dich tot.«

»Außerdem«, flüsterte Nina und fixierte die Gehweg-
platten, als die Tür zufiel, »habe ich heute Morgen mei-
nen Hausschlüssel vergessen. Ich glaube, wir haben uns 
ausgesperrt.«

Surinder starrte Nina wütend an. Nachdem ihr Kom-
missarinnengesicht seine Schuldigkeit getan hatte, brach 
sie aber in Gelächter aus.

Dann schlenderten die beiden zu einem netten kleinen 
Pub an der nächsten Straßenecke, in dem es heute aus-
nahmsweise mal nicht proppenvoll war, und suchten sich 
einen gemütlichen Tisch.
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Surinder bestellte eine Flasche Wein, die Nina misstrauisch 
beäugte. Wein war normalerweise kein gutes Zeichen und 
der Auslöser für ein »Was mit Nina nicht stimmt«-Gespräch.

Sie konzentrierte sich auf ihr Glas und wünschte wirk-
lich, nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Was hat denn der Berufsberater gesagt?«, fragte Surin-
der jedoch.

»Er hat gesagt … dass es nach den Kürzungen eben 
nicht mehr viele Stellen für Bibliothekare gibt. Man wird 
vor allem Ehrenamtliche einsetzen.«

Surinder gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »So 
nette alte Damen?«

Nina nickte.
»Aber die können den Leuten doch gar nicht die rich-

tigen Romane empfehlen! Und kommen die überhaupt 
mit dem Klassifikationssystem klar? Mit der Ablage? Dem 
ganzen Verwaltungskram?«

Nina schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«
»Und wo sollst du hin?«
Nina zuckte mit den Achseln. »Im neuen Medienhub 

gibt es wahrscheinlich Stellen für Informationsvermittler, 
aber dafür müsste ich an einem Kurs für Teambuilding 
teilnehmen und mich dann neu bewerben.«

»An einem Kurs für Teambuilding?«
»Ja.«
»Du?« Surinder lachte. »Und, hast du dich dafür ange-

meldet?«
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Nina schüttelte den Kopf. »Aber Griffin macht da mit.«
»Und dir wird wohl auch nichts anderes übrig bleiben.«
Nina seufzte schwer. »Vermutlich nicht.«
»Du verlierst deine Stelle, Nina! Du wirst arbeitslos! 

Den ganzen Nachmittag herumzugammeln und Geor-
gette Heyer zu lesen, wird daran auch nichts ändern, 
oder?«

Nina schüttelte den Kopf.
»Also reiß dich jetzt mal zusammen!«
»Wenn ich das mache, dürfen die Bücher dann ins 

Haus?«
»Nein!«

KAPITEL 2
Am Tag des Teambuilding-Kurses war Nina aufgeregt, 
weil sie keine Ahnung hatte, was sie dort erwartete. 

Ein junger Mann sprang vorne auf das kleine Podium 
und rief zur Begrüßung: »Hey!« Er trug Jeans und ein 
rosafarbenes Hemd mit offenem Kragen.

»Ich frage mich, was sie dem für diesen Kurs eigentlich 
bezahlen«, flüsterte Griffin. »Mehr als uns, würd ich mal 
wetten.«

»Hallo, alle zusammen!«, rief der junge Mann. Er gehörte 
zu diesen Leuten, bei denen der Tonfall am Ende immer 
hochging. Deshalb klang bei ihm jeder Satz wie eine Frage. 
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»Also, ich weiß, dass die Situation hier nicht ideal ist?«
»Ach, was!«, schnaubte Griffin.
»Aber ich bin mir sicher, dass wir uns am Ende des Tages 

alle super verstehen werden … wenn wir unseren Teamgeist 
und unser Selbstbewusstsein gestärkt haben, ja?«

Griffin schnaubte wieder, Nina lehnte sich jedoch ein 
wenig vor. Ihr Selbstbewusstsein stärken? Das könnte wirk-
lich nicht schaden.

Inzwischen war etwa eine Stunde verstrichen, und sie 
waren mit Spielen zur Vertrauensbildung beschäftigt. Damit 
sollten sie den Glauben an irgendetwas zurückerlangen, 
obwohl sie doch später alle im Kampf um die verbleibenden 
Stellen gegeneinander antreten würden.

Nina war mit verbundenen Augen durch den Raum 
gelaufen und hatte sich dabei nur von den Stimmen der 
anderen leiten lassen.

Der junge Kursleiter, der sich ihnen als Mungo vorge-
stellt hatte, war wirklich sehr motivierend. »Sie müssen 
die Vorstellung aufgeben, dass Sie manche Dinge einfach 
nicht können!«, rief er.

»Ach?«, seufzte Griffin.
Nina hingegen schaute Mungo an. War an der Sache 

vielleicht doch was dran?
»Man kann alles schaffen, man muss es nur versuchen.«
»Oh, gut, dann stoße ich am besten zum olympischen 

Tauchteam dazu«, lautete Griffins Antwort darauf.
Mungo lächelte unbeirrbar. Dann zog er eins seiner 
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Hosenbeine hoch, und der ganze Raum keuchte hörbar 
auf, als darunter eine Kunststoffprothese zum Vorschein 
kam.

»Ich würde es zumindest versuchen«, sagte er. »Na los, 
was würden Sie wirklich gern tun?«

»Eine Abteilung für Medientechnik leiten«, antwortete 
Griffin rasch.

Nina wusste, dass er Mungo für einen Spitzel der 
Büchereileute hielt.

Mungo nickte bloß. »Machen wir es doch einfach so, 
dass jeder etwas dazu sagt«, schlug er vor. »Seien Sie ehr-
lich. Hier gibt es keine Spione.«

Nina sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen. In der 
Öffentlichkeit zu sprechen, war für sie eine Qual.

Ein grantiger Mann, den sie nicht kannte, meldete sich 
ganz hinten im Raum. »Ich wollte eigentlich immer mit 
Tieren arbeiten«, erklärte er. »Draußen in der freien 
Wildbahn. Sie beobachten und katalogisieren … Wissen 
Sie, was ich meine?«

»Das klingt ja super«, sagte Mungo, und es hörte sich 
an, als meine er es auch so. »Toll! Kommen Sie doch mal 
nach vorne!«

In Nina zog sich alles zusammen, als sie sich rund um 
einen Tisch aufstellen mussten, den der Mann nun 
erklomm, um sich fallen zu lassen und von der Gruppe 
aufgefangen zu werden.

»Ich träume schon lange davon, Maskenbildnerin beim 
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Film zu werden«, verriet nun eine junge Rezeptionistin aus 
der Zentrale. »Die großen Stars zu schminken und so.«

Mungo nickte, sie trat vor und ließ sich ebenfalls fallen. 
Nina konnte nicht fassen, wie problemlos sich alle darauf 
einließen.

Es wurden noch weitere Ideen vorgebracht, die mit 
viel Nicken und dem ein oder anderen Applaus vom 
Rest der Gruppe bedacht wurden.

Selbst Griffin nahm seine erste Antwort zurück und mur-
melte, dass er eigentlich gern Comics zeichnen würde.

Nina hingegen sagte nichts, obwohl es hinter ihrer 
Stirn fieberhaft arbeitete. Schließlich wurde ihr klar, dass 
Mungo sie anstarrte.

»Ja?«
»Na los, Sie sind die Letzte. Verraten Sie uns bitte, was 

Sie gern tun würden. Und seien Sie ehrlich.«
Als Nina auf den Tisch kletterte, sah der Rest der 

Gruppe sie erwartungsvoll an. Ihr Mund war ganz tro-
cken, und plötzlich hatte sie einen Blackout.

»Na ja«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen zu bren-
nen begannen. Sie schluckte schmerzhaft. »Also … ich 
meine. Tja. Ich hab immer schon … immer schon davon 
geträumt, eines Tages meine eigene Buchhandlung zu 
führen. Nur eine ganz kleine.«

In der Pause nahm Mungo Nina beiseite, um mit ihr über 
ihren Traum zu sprechen.
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Nina erklärte ihm, dass sie sich Dingen wie Betriebs-
kosten oder Lagerbeständen oder Angestellten oder all 
den anderen großen Verpflichtungen, die ein Geschäft 
eben mit sich brachte, nicht gewachsen fühle.

Er nickte sanft. Als sie ihm gestand, dass sie genug Bücher 
für einen ganzen Laden in ihrem Auto zwischenlagerte, 
lachte er und hob eine Hand. »Wissen Sie«, sagte er, »man 
braucht für so etwas nicht unbedingt einen festen Standort.«

»Wie meinen Sie das?«
»Na ja, statt ein Ladenlokal zu mieten, das ja entspre-

chende Kosten mit sich bringt, könnten Sie doch etwas 
anderes probieren.«

Er zeigte ihr Fotos auf der Website einer Frau, die eine 
Buchhandlung auf einem Frachtkahn führte. Davon hatte 
Nina schon gehört und seufzte neidisch.

»Es muss auch nicht unbedingt ein Schiff sein«, fügte er 
hinzu. »Ich kannte mal eine Frau, die in Cornwall eine 
Bäckerei in einem Lieferwagen eröffnet hat.«

Nina sah ihn skeptisch an. »In einem Lieferwagen?«
»Warum nicht? Haben Sie denn einen Führerschein?«
»Ja.«
»So einen Wagen könnte man doch hübsch herrichten, 

meinen Sie nicht?«
Nina erwähnte an dieser Stelle nicht, dass sie ewig 

gebraucht hatte, um zu lernen, wie man im Rückwärtsgang 
wendete. Mungos überschwänglicher Enthusiasmus war so 
allumfassend, dass es leichter schien, dem jungen Mann ein-
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fach zuzustimmen.
»EIN LADEN?« Griffin musste natürlich wieder stän-

kern. »EINE BUCHHANDLUNG? Ja, bist du denn 
VERRÜCKT?«

Nina zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht«, 
sagte sie. »Ich könnte doch deine Comics bei mir ver-
kaufen.«

Sie fühlte sich immer noch seltsam inspiriert. Nun 
zeigte sie Griffin eine Anzeige, die sie während der Pause 
mithilfe des begeisterten Mungo gefunden hatte. »Schau 
dir das mal an.«

»Was ist das?«
»Ein Lieferwagen.«
»Das verstehe ich nicht«, murmelte Griffin. »Ein Liefer-

wagen? Ich dachte, du wolltest eine Buchhandlung eröff-
nen?«

»Das will ich auch!«, fuhr Nina fort. »Aber ein Ladenlokal 
kann ich mir ja wohl nicht leisten, oder?«

»Nein«, sagte Griffin. »Du wärst als Kreditnehmer ein viel 
zu großes Risiko für jede Bank. Schließlich hast du über-
haupt keine Erfahrung darin, ein Geschäft zu leiten.«

»Stimmt«, nickte Nina. »Aber dafür weiß ich alles über 
Bücher, oder?«

Griffin sah sie an. »Ja«, musste er widerwillig zugeben, 
»was Bücher angeht, bist du ziemlich gut.«

»Und ich kriege doch eine Abfindung«, sagte Nina. 
»Außerdem könnte ich den Mini Metro verkaufen. Ich 
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meine, ich könnte … Ich könnte mir einen Lieferwagen 
leisten … so gerade eben. Und Ware hab ich schließlich 
genug, hier aus der Bücherei und … na ja, eben aus meinem 
Leben. Bei mir stehen ja überall Bücher rum, mit denen 
könnte ich den Wagen erst einmal vollmachen und dann 
gucken, wie es weitergeht.«

»Du hast wirklich zu viele Bücher«, seufzte Griffin. »Ich 
hätte ja nie gedacht, dass ich das mal über jemanden sagen 
würde.«

»Also«, murmelte Nina. »Wenn ich den Warenbestand 
schon habe … und dazu noch einen Lieferwagen …«

»Ja?«
»Ich meine, warum sollte ich damit dann nicht durch die 

Gegend fahren und die Bücher verkaufen?«
»Wo denn, etwa in Edgbaston?«
»Nein, es müsste irgendwo sein, wo das Parken nicht so 

streng geregelt ist«, überlegte Nina
»Also nirgendwo.«
»Irgendwo, wo ich nicht störe. Wo ich einfach meine 

Bücher verkaufen darf.«
»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert«, wandte Grif-

fin ein. 
»Klingt es denn so verrückt?«, fragte Nina.
»Ja«, sagte Griffin.
»Hm«, kam es wieder von Nina. »Und was hast du vor? 

Dich bei Illustratoren und in Comicläden und so vor-
stellen?«
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Einen Moment wirkte Griffin verlegen. »Oh«, hauchte 
er. »Du liebe Güte, nein, natürlich nicht. Ich werde mich 
vermutlich einfach um eine der neuen Stellen bewerben. 
Du weißt schon … der Sicherheit wegen. Als Wissens-
vermittler.«

Nina nickte traurig. »Ja, ich wohl auch.«
»Mit dir als Konkurrentin werde ich die Stelle sicher 

nicht kriegen.«
»Jetzt sei nicht albern, natürlich wirst du das«, wandte 

Nina ein und konzentrierte sich peinlich berührt auf die 
Anzeige. »Dieser Wagen steht bestimmt sonst wo.«

Griffin beugte sich über die Annonce und brach dann 
in schallendes Gelächter aus. »Nina, den kriegst du 
sowieso nicht.«

»Warum denn nicht? Das ist der, den ich will!« Sie ver-
besserte sich: »Das ist der, den ich gewollt hätte.«

Der Lieferwagen war blau, geräumig und altmodisch, mit 
großen Scheinwerfern. Er konnte nicht nur hinten geöffnet 
werden, sondern hatte auch noch eine seitliche Tür mit 
einer kleinen Metalltreppe, die man ausklappen konnte. Der 
Wagen war wirklich schön und strahlte ein gewisses Retro-
flair aus. Und vor allem war im Inneren jede Menge Platz 
für Regale, da es sich um einen ehemaligen Brotwagen han-
delte. Das Ding war einfach umwerfend.

»Na, dann viel Glück«, schnaubte Griffin und deutete 
aufs Kleingedruckte. »Guck, der steht nämlich in Schott-
land!«
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KAPITEL 3
Nina ließ das Buch auf den Schoß sinken, denn langsam 
fielen ihr die Augen zu.

Es war Abend, und sie hatte den ganzen Tag im Bus 
gesessen. Sie war noch nie in Schottland gewesen. Wäh-
rend sie unter dem endlosen bewölkten Himmel durch 
hügelige Felder, raue, schroffe Landschaften und weitläu-
fige Moore fuhren, nahm der Verkehr um sie herum 
immer mehr ab. Und im Bus saßen auch nach und nach 
weniger Fahrgäste. In Newcastle, Berwick und Edin-
burgh waren viele Leute aus- und zugestiegen, aber jetzt 
waren nur noch Nina und ein paar ältere Leute übrig, 
außerdem geduldig dasitzende Männer, die wie Ölarbei-
ter aussahen. Sie waren ohne Begleitung zugestiegen, zäh 
wirkende Burschen, die einander zugrunzten und mit 
gleichmütiger Miene dessen harrten, was sie erwartete.

Wenn Nina von ihrem Buch aufschaute, sah sie mal 
eine große braune Ebene vor sich, auf der goldenes Licht 
das Heidekraut umspielte, dann wieder ließ der Anblick 
eines Fischadlers sie hochschrecken, der auf dem Weg zu 
einem See über die Straße flog. Als sie beim Überqueren 
einer Hügelkuppe in einen Sonnenstrahl gehüllt wurden, 
packte Nina ihr Buch ganz weg.

Obwohl erst April war, war es immer noch taghell, als 
der Bus um kurz nach neun Uhr abends endlich Kirrinfief 
erreichte, wo Nina als Einzige ausstieg. Sie fühlte sich wie 
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zerschlagen und unglaublich weit weg von zu Hause. Sie 
sah sich um. Von den Hügeln, die das Örtchen umgaben, 
schlängelten sich zwei enge Straßen hinab. Es gab einen 
Pub, ein kleines Lebensmittelgeschäft, eine Bäckerei, eine 
winzige Post und einen Laden, in dem Angelruten ver-
kauft wurden. Der Pub hieß Rob Roy und war mit unzäh-
ligen hübschen Hängekörben voller Blumen dekoriert. Es 
saß niemand draußen, da der Abend frisch geworden war, 
obwohl die untergehende Sonne mit ihrem matten Licht 
den Horizont noch nicht erreicht hatte.

Nina holte tief Luft und drückte die Tür auf.
Die alten Holztische im Inneren waren auf Hochglanz 

poliert, und es gab einen großen steinernen Kamin, der mit 
getrockneten Blumen gefüllt und mit Messingelementen von 
Pferdegeschirren geschmückt war. Der Raum war fast leer, 
hinten an der Theke drehten sich allerdings zwei alte Männer 
zu Nina um und schauten sie über ihr Bier hinweg an.

Nina musste all ihren Mut zusammennehmen, um 
freundlich zu lächeln und auf sie zuzugehen. Der Bus war 
schließlich weg, und bis morgen würde auch kein ande-
rer fahren, sie hatte also keine Wahl.

In diesem Moment flog die Tür auf, und ein rotgesich-
tiger Mann kam herein. Er trug ein Fass Bier, so mühe-
los, als würde es überhaupt nichts wiegen.

»Hallo!«, rief er fröhlich. »Ich habe mich längst gefragt, 
ob der Bus wohl schon da war.«

»War er.« Nina nickte 
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»Ich bin Alasdair. Also, was bringt Sie denn zu dieser 
Jahreszeit hierher? Oben auf den Hügeln ist ja kaum der 
Schnee geschmolzen.«

Nina lächelte. »Ich weiß. Das ist wirklich wunderschön.«
Seine Miene wurde sanfter. »Aye, allerdings. Kann ich 

Ihnen etwas zu trinken bringen?«
Nina bat um ein halbes Pint lokales Bier, das letztlich 

wie Sirup mit Kohlensäure schmeckte.
»Na, dann nehmen Sie mal einen ordentlichen Schluck, 

Mädel«, ermunterte Alasdair sie.
»Kann ich bei Ihnen auch noch etwas zu essen bekom-

men?«, fragte Nina.
Alle lachten.
»Nein, nicht um diese Uhrzeit«, antwortete Alasdair 

und schaute zu ihr auf. Seine Augen unter dem rotblon-
den Pony waren tiefblau. »Aber ich könnte Ihnen wohl 
ein Butterbrot machen, wenn Sie möchten.«

Nina war kurz vorm Verhungern. Sie hatte eigentlich 
auf einen Eintopf oder eine Gemüsepastete, irgendetwas 
Warmes und Gehaltvolles gehofft. 

»Äh, ja, bitte«, sagte sie, und der Wirt verschwand nach 
hinten, wo es eine winzig kleine Küche zu geben schien. 

Einer der Männer stellte Nina eine Frage, die sie zwar nicht 
so recht verstand. Sie vermutete aber, dass er sich danach 
erkundigt hatte, was sie hier oben wolle. Als sie erklärte, dass 
sie sich einen Lieferwagen ansehen wolle, brachen beide 
Männer in Gelächter aus und nahmen sie mit nach draußen.
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Auf dem kopfsteingepflasterten kleinen Platz des Ortes 
führten sie Nina an einem Kriegerdenkmal vorbei. Dann 
erreichten sie eine kleine Seitenstraße, die von dem 
Wagen aus der Anzeige vollständig blockiert war.

Nina starrte ihn an. Er war am Kühler ein wenig rostig 
und ziemlich dreckig, aber unter der Schicht aus Schmutz 
verbargen sich das abgerundete Dach und die freundliche 
Schnauze, die sie in der Anzeige so angesprochen hatten. 
Allerdings sah Nina sofort, dass der Wagen viel, viel grö-
ßer war, als sie gedacht hatte, beängstigend groß. Würde 
sie damit wirklich klarkommen?

Als sie zum Pub zurückgingen, schaute sich Nina noch 
einmal nervös zu dem Riesending um. Zweifel begannen 
an ihr zu nagen. Was sie hier gerade tat, passte wirklich 
nicht zu ihr, das konnte sie jetzt ja selbst erkennen. So 
eine Aktion war völlig untypisch. Sie würde heimkehren 
und einen Lebenslauf schreiben. Dann würde sie Cathy 
Neeson versprechen, dass sie einfach alles tun, alles 
opfern würde, um ihre Stelle zu behalten. Denn ihr 
Leben war doch gar nicht schlecht, oder? Es war absolut 
in Ordnung. Echt okay..

Als sie wieder zur Tür hereinkam, schaute der Wirt mit 
breitem Grinsen zu ihr auf. »Ah, da sind Sie ja«, sagte er 
und schob ihr einen schwer beladenen Teller hinüber.

Darauf lag ein riesiges Sandwich mit einem krümeligen 
Käse aus der Region, den Nina nicht kannte, zwischen 
zwei dicken Weißbrotscheiben mit krachender Kruste. 
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Der Wirt hatte sie dick mit Butter bestrichen und den 
Käse mit selbst eingemachten Gürkchen kombiniert. 
Dazu gab es eine knackige eingelegte Zwiebel.

Nina musste lächeln, denn sie hatte wirklich einen 
Mordshunger, und Alasdairs Gesicht war so freundlich 
und sanft.

Zusammen mit dem milden Bier erschien ihr das Brot 
wie die perfekte Mahlzeit, und sie setzte sich zum Essen 
an die Theke, wo sie ihr Buch vor sich aufschlug.

Alasdair strahlte zufrieden. »Ich mag Frauen, die ihr 
Essen genießen können«, sagte er. »Wissen Sie, den Käse 
machen wir selbst. Wir haben oben im Moor ein paar 
Ziegen.«

»Der ist wirklich lecker«, lobte Nina. Dann drehte sie 
sich um, denn hinter ihr ging knarzend die Pubtür auf.

Ein weiterer älterer Mann, der etwas kräftiger war, 
betrat die Kneipe. Er trug einen abgenutzten Hut und 
hatte tiefe Falten rund um die leuchtend blauen Augen.

Es klang ziemlich barsch, als er fragte: »War der Bus 
schon da?«

»Aye, Wullie!«, antwortete einer der anderen Männer. 
»Da sitzt deine neueste Kaufinteressentin!«

Als Wullie Nina ansah, verfinsterte sich seine Miene. 
»Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, fragte er seine 
feixenden Freunde.

»Äh, hallo?«, meldete sich jetzt Nina nervös zu Wort. 
»Sind Sie Mr Findhorn?«

20
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»Hm«, machte Wullie. »Aye.«
»Ich habe mich auf Ihre Anzeige gemeldet.«
»Ich weiß … Mir war aber nicht klar, dass Sie ein jun-

ges Mädchen sind.«
Wütend biss sich Nina auf die Lippe. »Na ja, ich bin ein 

junges Mädchen mit Führerschein.«
»Aye, schon klar, aber …« Er runzelte die Stirn. »Ich 

meine, ich hatte mit jemandem gerechnet, der ein biss-
chen älter ist. Vielleicht von einer Spedition.«

»Woher wollen Sie denn wissen, dass ich nicht von 
einer Spedition komme?«

Jetzt legte sich Schweigen über den ohnehin schon stil-
len Pub. 

Wullie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Sind 
Sie denn von einer Spedition?«, fragte er schließlich.

»Nein«, antwortete Nina, »ich bin Bibliothekarin.«
Die beiden alten Männer kicherten wie Statler und 

Waldorf, bis Nina sie mit ihrem besonderen »Ruhe in der 
Bücherei«-Blick zum Schweigen brachte. Langsam verlor 
sie die Geduld. Vor zehn Minuten war sie noch fest ent-
schlossen gewesen, die ganze Sache abzublasen und nach 
Hause zu fahren, weil sie sich das Steuern des Wagens 
selbst nicht zugetraut hatte. Jetzt hingegen wollte sie es 
diesem blöden Kerl zeigen!

»Steht der Wagen nun zum Verkauf oder nicht?«, fragte 
sie laut.
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